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wollen die Heuchler auf Schleichwegenerreichen, daß sie Gott,
den sie fliehen, nahe scheinen. Denn, anstatt daß in dem
ganzen Leben eine stets gleiche Haltung des Gehorsams zu
Gott sich erweisen sollte, wollen sie, im steten Aufruhr gegen
ihn, durch einzelne Opfer ihn versühuen, und wo sie ihm
durch ein heiliges Leben und mit reinem Herzen dienen soll¬
ten, wollen sie durch eitele Possen und nichtswürdigeUebungen
sich seine Gunst erwerben. Ja sie versenken sich um so kecker
in ihren Schlamm, weil sie sich einbilden, durch ihre abge¬
schmackte Büßungen alles wieder gut machen zu können, und
setzen ihr Vertrauen allein auf sich selbst und andre (Kreatu¬
ren. So versinken sie endlich in einen solchen Hansen von
Irrthümern, daß zuletzt jeder Funke zur Erkenntniß der Herr¬
lichkeit Gottes von ihrer Finsternißund Bosheit erstickt wird.
Dennoch bleibet jenes Samenkorn des Glaubens am Daseyn
eines Gottes, welches nie ganz von der Wurzel losgerissen wer¬
den kann; aber so verderbt, daß es nur die schlechtestenFrüchte
erzeugen kann. Und so erweiset sich die Wahrheit: daß ein
Gott-.citsgefühlvon Natur dem Herzen des Menschen einge¬
pflanzt ist, welches die Noth auch bei den Gottlosen an das
Licht bringt. Im ungestörtenGlück spotten sie Gottes und
seiner Allmacht mit geschwätzigem Hohn; aber die Noth drängt
sie ihn zu suchen, und Gebete an ihn zu richten, damit offen¬
bar werde, daß sie nicht gänzlich ohne Erkenntniß Gottes ge¬
wesen, solche aber, da sie früher sich erheben sollte, in sich
selbst muthwillig unterdrückt haben.

Kapitel V.

Erkenntniß Gottes aus der Schöpfung und Regierung der Wett.

Weil der höchste Zweck eines seeligen Lebens auf der Er¬
kenntniß Gottes beruhet, so hat Gott, damit keinem der Zu-
gang zum Heil verschlossen bliebe, nicht blos, wie gesagt,
den Keim der Religion in jedes Menschenherzgelegt, sondern
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auch in dem Schöpfungswerke der Welt sich offenbart, und
offenbaret sich darin täglich also, daß man die Augen nicht
offnen kann, ohne sich zu dem Glauben an ihn gezwungen zu
fühlen. Sein Wesen ist zwar unbegreiflich und dem menschli¬
chen Verstände völlig unerreichbar: aber er hat seinen Wer¬
ken solche fiebere und deutliche Merkmale seiner Herrlichkeit
eingeprägt, «daß auch dem Rohen und Unverständigen jede
Entschuldigung der Unwissenheitbenommen ist. Deßhalb sagt
der Prophet mit Rechts, er sey mit Licht, wie mit ei¬
nem Gewände bekleidet; als ob er sagen wollte, erst
mit der Weltschöpfung sey er in sichtbarem Glanz und mit
den Zeichen seiner Herrlichkeit erschienen,womit er seitdem,
wohin wir die Augen wenden, geschmückt erscheint. Ebenda¬
selbst vergleicht der Prophet die Himmel in ihrer Ausdehnung
mir dessen königlichem Gezclt, «er wölbe, sagt er, sein
Obergemach in den Wassern, mache die Wolken
zu seinem Wagen, fahre auf den Fittigen des
Windes, uudWinde und Blitze seyen seine schnel¬
le Boten.» Und weil in der Höhe der Glanz seiner All¬
macht und Weisheit Heller strahlet, so wird der Himmel oft¬
mals sein Pallast genannt. Giebt es doch, wohin man die
Blicke wende, kein Theilchen der Welt, aus welchem nicht
wenigstens einige Fünkchcn seiner Ehre hervorglänzen. Wie
könnte man dann das hehre und schöne Gcbäu in seinem Um¬
fange mit einem Blick anschauen, ohne von dessen unermeßli¬
chem Glänze überwältigt zu werden. Daher nennt der Ver¬
fasser des Briefes an die Hebräer die Welt sehr schön
das Schauspiel der unsichtbaren Dinge: weil uns
die schöne Ordnung der Welt gleichsam zu einem Spiegel die¬
nen soll, in welchem wir den unsichtbaren Gott anschauen
können. Deßhalb giebt der Prophetden Himmelskörpern
eine Sprache, die keinem Volke unverstandlich sey; indem die¬
ses Zeugniß der Gottheit so klar sey, daß es auch dem stumpf¬
sinnigsten Volke nicht entgehen könne. Welches der Apostel

1) Ps. 104, 2. 2) Hebr. 11, 2. 3) Ps. 19, 1.
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noch deutlicher ausdrückt, wenn er sagt, die Erkenntniß

Gottes sei allen offenbaret, indem sein unsicht¬

bares Wesen, ja seine ewige Kraft und Gottheit
aus der Schöpfung der Welt von allen und je¬

den ersehen werde. ^)

2; Seine wunderbare Weisheit bezeugen unzählige Be¬

weise sowohl im Himmel als auf Erden; nicht bloß die Ver¬

borgeneren , welche die Stern - Arznei - und Naturkunde zu er¬

forschen streben, sondern solche/ die dem Blick jedes Unwis¬

senden sich aufdrängen, und jedes offne Aug zum Zeugen auf¬

rufen. Freilich, welche jene edeln Wissenschaften sich eigen

gemacht haben, können mit ihrer Hülfe sich viel höher zu Be¬

trachtung der Geheimnisse göttlicher Weisheit erheben; jedoch

finden auch solche, die jener Wissenschaft ermangeln, Stoff

genug in den Werken Gottes, zur Bewunderung des Schö¬

pfers. Nämlich/ um die Bewegung, Stellung, Bahnen und

Entfernung und Eigenschaften der Gestirne zu bestimmen, be¬

darf es der genauern Kunst und Wissenschaft, durch deren Be¬

sitz und Anwendung die Größe und Herrlichkeit Gottes deut¬

licher erkannt, und natürlich auch der Geist höher geho¬

ben wird. Aber da auch den Ungebildeten und Unwissenden,

die nur Augen zum sehen haben, die hohe göttliche Kunst und

Weisheit die in dem unzählbaren, so mannigfaltig und weise

geordneten himmlischen Heere hervorleuchtet, nicht verborgen

bleiben kann; so giebt es Niemand / dem nicht der Herr feine

Weisheit reichlich offenbare. Ebenso erfordert es ausgezeich¬

neten Scharfsinn, in dem Ban deS menschlichen Körpers, den

Znsammenhang, das Ebenmaß / die Schönheit und den Zweck

der Theile derselben mit der Kunst eines Galen 6 zu erfor¬

schen. Aber ein jeder erkennt leicht in dessen weisen Ban

und Zusammenhang den bewundernswürdigen Schöpfer.

Z. Darum haben vor Alters einige Philosophen nicht mit

Unrecht den Menschen eine kleine Welt (Mikrokosmus) ge¬
nannt, insofern er als ein sonderlicher Beweis der Macht-

i) Rom. 1, ich

EÄöins Inst- tr M/
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Weisheit und Güte Gottes eine Menge Wunder ui sich ent¬
halte, deren Betrachtung, so wir darauf merckcu wollen, Un¬
sern Geist sattsam beschäftigen könne. Daher auch Paulus,
nachdem er gesagt hat, Gott könne auch von Blinden
gefühlt und gefunden werden, setzt er bald darauf hin¬
zu, er sey nicht ferne zu suchen, weil namlup Alle
die himmlische Gnade, wodurch sie leben und weben, innerlich
fühlen. Wenn wir aber, um Gott zu erforschen, nicht ein¬
mal außer uns hinaus zu gehen brauchen, wie strafwürdig ist
dann die Trägheit derer, welche dieser Betrachtung ihres ei¬
genen Wesens zur Erkenntniß Gottes sich entziehen. Dies ist
der Grund, warum David, nachdem er den herrlichen Na¬
men und die überall hervorleuchtende Ehre Gottes gepriesen
hat, ausruft: was ist der Mensch/ daß du seiner geden¬
kest?-) desgleichen:aus dem Munde der Kinder und
Säuglinge hast du eine Macht zugerichtet! Näm¬
lich , er sagt, nicht blos, das Menschengeschlecht sey ein Hel¬
ler Spiegel der Worte Gottes, sondern selbst die Zungen der
Kinder an der Mutterbrust seyen so beredt, die Ehre Gottes
zu verkünden, daß es andrer nicht bedürfe. Darum scheut er
nicht, selbst der Kindlein Mund in den Kampf zu führen, als
sattsam gerüstet, die Tollheit derer zu bestreiken, welche mil
ihrem teuflischem Hochmuth den Namen Gottes vertilgen moch¬
ten. Daher auch jenes Wort, welches Paulus ans dem Ara-
tns anführt, „daß wir Gottes Geschlecht sind" — weil er
dadurch, daß er uns mit solchen Verzügen uns schmückte, sich
uns als Vater erwiesen hat; so wie mit gemeinsamenGefühl
und gleichsam nach dem Ausspruchder Erfahrung heidnische
Dichter ihn den Varer der Menschen genannt haben.
Denn nicht gern und aus freien Stücken wird sich jemand
Gott in Gehorsam unterwerfen, wenn er nicht zuvor seine
väterliche Liebe geschmecket hat und dadurch zu gegenseitigen
Liebe und Verehrung gereizt worden ist.

ll. Aber hier entdeckt sich die schändliche Undankbarkeit der

1) Apgsch. 17, 27. 2) Ps. S, 5.
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Menschen, welche, obwohl eine mit unzähligen Werken Got¬
tes geschnlücktc, und mit unschätzbaren Gütern erfüllte Schatz¬
kammer in sich enthaltend, statt in Preis und Dank sich zu
ergießen, nur mit desto größcrm Stolz und Uebermuth sich
dagegen aufblähen. Sie fühlen, wie wunderbarGdtt in ih¬
nen wirke; welche Mannigfaltigkeitvon Gaben sie von seiner
Milde besitzen, Werdern sie durch den Gebrauch selbst gewahr.
Solche müssen sie als Zeichen der Gottheit anerkennen) mö¬
gen sie wollen oder nicht; aber sie unterdrücken sie in ihrem
Innern. Sie brauchen nicht einmal ans sich selbst herauszu¬
gehen, sondern nur was ihnen vom Himmel gegeben ist, sol¬
len sie sich selbst ncht aneignen, und das Licht, das ihren
Seelen vorleuchtct, um Gott zu sehen, nicht in die Erde ver¬
scharren. Ja, die Erde tragt heut zu Tage manche wunder¬
same Geister, die allen, in die menschliche Natur gelegten Sa¬
men der Gottheit zur Vcrschüttung des Namens Gottes zu
verwenden sich erkühnen. Wie abscheulich ist die Tollheit) wo¬
mit der Mensch, der in seinem Körper und seiner Seele hun¬
dertmal Gott findet) eben seine Vorzüge mißbraucht, um Got¬
tes Daseyn zu längnen! Sie werden ihre Auszeichnung vor
den vcrnttnftloscn Thieren Nicht dem Ungefähr zuschreiben; die
Natur ist ihnen die Bildnerin aller Dinge und mit diesem
Vorhange verhüllen sie Gott. Sie sehen ein so auserlesenes
Kunstwerk in allen ihren Glicdmaßcn, vom Haüpt und Ant¬
litz bis zu den Zähen herab ; aber auch hier setzen sie die Na¬
tur an Gottes Stelle. Vor allen beurkunden die herrlichen
Kräfte, die schnellen Bewegungen und seltenen Anlagen der
Seele den Ursprung aus Gott, wenn Nicht diese Epikuräer,
gleich den Cyklopen) von diese» Höhe ihn desto frecher be¬
kämpften. So flößen also alle Schatze himmlischer Weisheit
zusammen) um einen Wurm von fünf Fuß Länge zu regieren?
und das Weltall soll dieses Vorzugs entbehren? — Etwas
organisches in der Sedle annehmen, welches den einzelnen
Theileil entspreche, kann Gottes Ehre nicht verdunkeln,muß
sie vielmehr in ein helleres Licht setzen. Möge Epikurus er¬
klären, welcher Znsamm-nfiußvon Atomen, Speise stfid
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Trank verdauend, einen Theil derselben aussondert, den an¬
dern in Blut verwandelt und bewirkt, daß alle Glieder mit
solchem Fleiß ihre Pflicht thun, als ob eben soviel Seelen
nach gemeinsamerUebcreinkuttfteinen Leib regierten.

g. Aber ich habe mit diesen Saukoben nicht ferner zu
schaffen. Lieber rechte ich mit denen, welche, in verkehrten
Spitzfindigkeiten befangen, jenen dürren Anssprnch des Ari¬
stoteles gern dahin drehen möchten, sowohl um die Un¬
sterblichkeit der Seele zu vernichten, als Gott sein Recht zu
entreißen. Denn weil die Kräfte der Seele organisch sind,
vereinen sie diese also mit dem Leibe, daß sie ohne ihn nicht
bestehen könne, und suchen durch Lobpreisungen der Natur,
soviel sie vermögen, GottcS Namen zu unterdrücken. — Aber
keineswegs sind die Kräfte der Seele in den Thätigkeiten die
dem Körper dienen, beschlossen. Was hat der Köper damit
zu thun, wenn du den Himmel mißest, die Sterne zählest, ei¬
nes jeden Größe, Entfernung, Lauf und Bahn und die Gra¬
de ihrer Abweichungen bestimmest? Nach diesem einen Bei¬
spiel mag man sich mehrere bilden. — Die mannigfaltige Thä¬
tigkeit der Seele, womit sie Himmel und Erde durchforscht,
Vergangenes mit dem Künftigen verbindet, das Längstvcr-
nvmmene im Gedächtniß behält, und was sie will sich vorbil¬
det; die Crfindsamkeit, womit sie unglaubliche Dinge erdenkt
und bewundernswürdige Dinge erzeuget, sind sichere Merkma¬
le des Göttlichen in dem Menschen. Selbst im Schlafe ist sie
regsam und thätig, erfindet, denket und urtheilt, siehet Zu¬
künftiges vorher. Muß man nicht daraus folgern, daß die
dem Menschen eingeprägten Zeichen der Unsterbliclffcitnicht
vertilgt werden können? Wie kann der Mensch göttlich seyn
und doch den Schöpfer verkennen? Wir sollten mit eigener
Urtheilstrast unterscheiden zwischen Recht und Unrecht, und
doch kein Richter im Himmel seyn? Und selbst im Schlafe
ein Theil der denkenden Kraft bleiben und kein Gott über der
Welt wachen? Wir sollten so vieler Künste und nützlicher
Dinge Erfinde? seyn, daß Gott seines Ruhmes beraubt wer-
die de, da doch Erfahrung nns hinlänglich belehrt, das wie
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ans andere Weise und anders woher empfangen, was wir be¬

sitzen ! — Was aber Einige von einer geheimen Beseelung,

welche die Welt durchdringe, schwatzen ist nicht blos abge¬

schmackt, sondern vollends gottlos. Ihnen gefällt Virgils

berühmter Ausspruch:

Erst den Himmel umher , und Land und flüßige Ebnen,

Auch die leuchtende Kugel des Monds, und die Feuer

des Titan

Nährt von innen ein Geist, und ganz die Glieder durch¬

strömend

Reget Seele das All,. dem großen Leibe vereinigt.

Dorther Menschengeschlecht und Thier' und rasches Ge¬

flügel

Und so viel Mcerwunder die wogende Tiefe durchtaumclu.

Feurige Lebenskraft ist entflammt und himmlischer Ur¬

sprung :c. :c,

Nämlich die Welt, welche zur Ehre Gottes erschaffen ist,

soll ihr eigener Schöpfer seyn. Auf ähnliche Weise spricht

derselbe Dichter anderswo dieseGriechen und Römern ge¬

meinsame Deukwcise aus:

— daß in den Bienen ein Theil des göttlich Geistes

Wohn' und ätherischer Hauch. Denn die Gottheit gehe

durch alle

Länder hin, und Räume des Meers und Tiefen des

Himmels.

Schafe daher und Rinder , der Mensch und des Wildes

Geschlechter,

Jedes bei seiner Geburt entschlüpft ihr .Hauche des Lebens.

^ Siehe auch dorthin kehre dereinst, der Verwesung ent¬

ronnen

I) Am. 6 , 723. 2) Georz. 4 , 220.



Alles zurück, und nirgends sey Tod, es schwinge sich
lebend

Unter die Zahl des Gestirns, und leucht am erhabenen

Himmel. >

Siehe nun, wie. diese dürre Grille von einer Triebfeder,

welche das All belebt und beseelt, in den Herzen der Men-

scheu Frömmigkeit zeugen und nähren könne! Dieses erhellt

am besten aus des unreinen Hundes Lucretius frevelnden,

aus jenem Grundsatz abgeleiteten, Airssprüchen. Es ist

nämlicb nichts anders, als sich einen Schattengötzen bilden,

auf daß der wahre Gott, den wir fürchten und verehren sol¬

len, verschwinde. Ich gebe zwar zu, daß man, sofern eö

aus frommem Gemüthe geschieht, auch wohl sagen könne, die

Natur sey Gott; aber weil es eine harte und nneigcntliche

Redeweise, und die Natur nur eine von Gott bestimmte Ord¬

nung ist, so schadet es, in Sachen von solcher Wichtigkeit,

denen eine besondere Ehrfurcht gebührt, Gott auf eine ver¬

worrene Weise mit dem niederen Gange seiner Werke zu ver-

mi chcn.

6. Laßt uns also, so oft wir unsere Natur beobachten,

bedenken, daß ein einiger Gott sey, der alle Naturen so be¬

herrschet, weil er will, daß wir auf ihn schauen, unser Ver¬

trauen auf ihn setzen, und ihn verehren und anrufen sollen,

da nichts verkehrter seyn kann, als mit solchen vortreflichen

Gaben ausgerüstet zu seyn und den Urheber derselben, der sie

uns umsonst darreicht, verkennen. Wie reißt uns seine All¬

macht durch die ausgezeichneten Beweise zur Bewunderung

hin! Oder kann es uns verborgen bleiben, wessen Kraft es

sey, welche den unermeßlichen Bau des Himmels und der Er¬

de durch ihr Wort erhält, der mit einem Wink bald durch

rollenden Donner den Himmel erschüttert, und mit sengenden

Blitzen die Luft erfüllt; bald die Wetter durch einander toben

heißt, und plötzlich Alles wieder aufheitert; der das Meer,

welches durch sein Wasser die Erde mit steter Verwüstung zu

bedrohen scheint, als ob es in Fesseln läge, bändigt, und
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bald auf furchtbare Weise durch die empörte Gewalt der Stür¬
me aufregt, bald die Wogen stillet und es besänftigt. Hixher
gehören die Lobpreisungen der Allmacht Gottes aus den Zeug¬
nissen der Natur, vorzüglich im Buche Hivb und beim Jesa-
jas, die ich hier mit Fleiß übergehe, weil sie da, wo von der
Schöpfung der Welt nach der Schrift die Rede seyn wird,
ibren Platz finden werden. Ich wollte jetzt nur darauf hin¬
deuten , wie die unsrigen und welche draußen sind aus gemein¬
samen Wege Gott suchen, indem sie die Spuren verfolgen,
die dort oben und hicnieden sein lebendiges Bild abschatten.-—
Seine Allmacht führt uns von selbst zu dein Gedanken seiner
Ewigkeit, weil derjenige ewig seyn und in steh selbst seinen
Ursprung haben muß, von welchem Alles entspringt. Wenn
wir ferner den Grund aussuchen, warum er einmal alles er¬
schaffen habe und wodurch er es zu erhalten jetzt bewogen
werde; so werden wir ihn allein in seiner Güte finden. Und
wenn dieses die einzige wäre, so müßte sie hinreichendseyn,
uns zur Liebe gegen ihn zu reizen; weil, wie der Prophet
sagt, keine Kreatur ist, über welche nicht seine Barmherzigkeit
sich ergieße. '3

7. 2» der zweiten Art seiner Werke, nämlich derjenigen,
die nicht nach dem gewöhnlichenNaturlauf sich ereignen, zei¬
gen sich nicht minder helle Beweise seiner Vollkommenheiten.
Den» in der Regierung der Menschheit beweiset er also seine
Vorsehung, daß, obwohl er gegen alle übcrschwänglich gütig
und wohlthätig ist, doch durch sichere und tägliche Proben den
Frommen seine Gnade, den Gottlosen aber seinen Ernst of¬
fenbart. Denn seine Rache über die Frevel leidet keinen Zwei¬
fel, gleichwie er sich deutlich als den Beschützer und Rächer
der Unschuld beweiset, indem er das Leben der Guten mit sei¬
nem Segen krönet, ihrer Noth zu Hülfe kommt, ihre Schmer¬
zen lindert, in Unglück sie tröstet, unterstützet und in allen
Dingen für ihr Heil sorgt. Daß er aber die Gottlosen und
Schuldigen zuweilen für eine Zeitlang ungestraft frohiockcn.

1) Ps. 143, S.



die Frommen hingegen ohne ihre Schuld in mancherlei Un¬
glück fallen, ja von der Bosheit nnd Ungerechtigkeit der Bösen
unterdrückt werden läßt, muß nns an der ewigen Regel sei¬
ner Gerechtigkeit nicht irre machen. Viel mehr sollen wir ei¬
nen ganz verschiedenen Gedanken fassen, nämlich: daß, wenn
er einen Frevel mit offenbaren Kennzeichen seines Zorns be¬
straft, er alle anderen hasse, und daß, wenn er viele unge¬
straft läßt, ein anderes Gericht bevorstehe, auf welches die
Strafen verschoben werden. Angleichen, wie viel Veranlas¬
sung giebt er uns, seine Barmherzigkeit zu erkennen, indem
er oft die elenden Sünder mit unermüdlicher Güte verfolgt,
bis er mit mehr als väterlicher Nachsicht und Lockung durch
Wohlthun ihre Widcrspanstigkeit gebrochen hat!

8. Wenn zu dem Ende der Prophet erwähnet, wie Gott
in verzweifeltenLagen unverhofft und wnnderbarlich den Un¬
glücklichen und beinahe Verlorenen zu Hülfe komme, indem
er sie in Wüsteneien vor wilden Thieren schützet, und auf den
rechten Weg geleitet, oder den Darbenden und Hungernden
Nahrung zuführt, den Gefangenen aus schrecklichen Gruben
und efterucn Fesseln erlöset, Schiffbrüchige unversehrt in den
Haftn bringt, Halbtodte von Krankheiten heilet, oder Länder
durch Hitze und Dürre versenget, oder mit gnädigen Regen
befeuchtet, oder die Vcrachtetsten des Volkes erhebet, die Vor¬
nehmen von der höchsten Stufe der Ehre herabstürzt —; so
schließt er aus solchen Beispielen,daß diese scheinbar zufälli¬
gen Ereignisse eben soviel Zeugnisse einer himmlischenVorse¬
hung, besonders aber eine väterliche Gnade seyen, und daraus
den Frommen ein Quell der Freude geöffnet, den Gottlo¬
sen und Verworfenen aber das Maul gestopft werde. Aber
weil der größere Theil, in seinen Irrthümern verstrickt, ge¬
gen das helle Licht sich verblendet, ruft er aus, daß es eine
seltene und besondere Weisheit sey, solche Worte
Gottes klüglich zu erwägen, deren Anblick denen nichts
nützt, die sonst die scharfsichtigsten scheinen. Und fürwahr,
wie hell auch die Herrlichkeit Gottes strahlet, kaum der Hun¬
dertste siehet sie. Ebensowenig sind seine Macht und Weis-



dcit im Dunkel verborgen. Die erstere tritt herrlich bcrvor^

weitn der Trost der Gottlosen, indeß alle ihn für unüber¬

windlich halten, in einem Augenblick gestürzt, der Hochmuth

gebändigt, die stärksten Festen zerstört, Waffen und Geschoß

zertrümmert, ihre Stärke vernichtet, ihre Anschläge vereitelt

werden und so durch eigene Schwere zn Boden fallen. Was

kühn sich über den Himmel erhob, wird in den Tiefen der

Erde versenkt, hinwiederum werden die Niedrigen vom Stau¬

be, die Armen von Koth erhöhet, der Unterdrückte und Be¬

kümmerte aus den bängsten Nöthen erweckt, der Verzweifeln¬

de zu Hoffnung erhoben; Wehrlose erringen den Sieg über

Bewaffnete, Wenige über Viele, Schwache über Starke. Die

Weisheit aber offenbart sich herrlich, indem sie alles auf ge¬

legene Zeit anordnet, den Scharfblick der Welt zu Schanden

macht , und die Listigen in ihren Listen erhäscht, und alles auf

das beste vertheilet.

9. Also bedarf es keines laugen und mühsamen Suchcns,

um Zeugnisse zum einleuchtenden Erweise der göttlichen Maje¬

stät aufzufinden; denn aus den wenigen, die wir berichtet ha¬

ben, ergibt sich schon, wie sie überall uns begegnen und in

die Augen fallen, also daß inan mit Fingern darauf hinwei¬

sen könne. Und hier ist abermals zu bemerken, wie wir zn

einer Erkenntniß Gottes geführt werden, die nicht aus eitcln

Einbildungen gewoben im Gestirn herum flattern, sondern blei¬

bend und fruchtbringend seyn, und, auf die rechte Weise gefaßt,

im Herzen istrc Wurzeln treiben soll. Denn in seinen Wir¬

kungen offenbart sich der Herr: indem wir nun deren Kräfte

in uns empfinden und seiner Wohlthaten genießen, so müs¬

sen wir nothwendig von solcher Erkenntniß viel lebhafter ge¬

rührt werden, als wenn wir uns Gott bloß einbildeten, ost-

ne daß ein Gefühl von ihm zn uns gelangte. Daher erken¬

nen wir, daß dies der geradeste Weg und die beste Ordnung

sey Gott zu suchen: nicht als ob wir mit verwegener Neu-

gierde streben müßten in sein inneres Wesen einzudringen,,

ll) Äor. 3, 59.
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welches wir anbeten, nicht aber crgrübeln sollen; sondern in
seinen Werken sollen wir ihn erkennen, in welchen er sich uns
nahe nnd vertraulich erweiset und, so zu reden, mittheilet.
Darauf deutet der Apostel, wenn er sagt: er sey nicht fer¬
ne zu suchen, indem er durch seine gegenwärtige Kraft
in jedem von uns wohnet. Wenn daher David zuvor seine
Größe als unaussprechlich bekannt hat, und nun auf seine
Werke kommt, so sagt er, diese wolle er erzählen.-) Wir
müssen also auf solche Weise Gott zu erforschen suchen, die
Unsern Geist mit Bewunderung und unser Gemüth mit leben¬
diger Empfindung durchdringt, und, wie Augustinus lehrt,
weil wir ihn, unter seiner Größe gleichsam erliegend, nicht
fassen können, gebührt uns auf seine Werke zu schauen, auf
daß wir durch seine Güte erquickt werden.

IN. Darnach muß uns diese Erkenntniß nicht blos zur
Verehrung Gottes crmuntern, sondern auch zur Hoffnung ei¬
nes künftigen Lebens erwecken und erheben. Denn, wenn wir
gewahr werden, daß die Erweise der Güte und des Ernstes,
welche der Herr uns gibt, nur Beginn und Anfang sind, so
dürfen wir nicht zweifeln, daß er dadurch auf größcrn hin¬
deute, deren Offenbarung und Vollendunger einem andern
Leben vorbehielt. Hinwiederum, wenn wir sehen, wie die
Frommen von den Gottlosen gedrückt, gekränkt, verlästert,
mit Schimpf und Schmach zerfleischt werden, während Frev¬
ler im blühendsten Wohlstande Ruhe und Ehre genießen, und
kein Leid sie anrührt, müssen wir denn nicht schließen, daß ein
anderes Leben bevorsteht, in welchem dem Laster seine Strafe
und der Gerechtigkeit ihr Lohn bewahrt wird. Wenn wir fer¬
ner bemerken, wie oftmals die Gerechten von dem Herrn mit
Ruthen gezüchtigt werden, so darf man mit voller Gewißheit
annehmen, daß viel weniger die Gottlosen seiner Geißel ent¬
gehen werden. Augustinus macht die feine Bemerkung: Wenn
jetzt jede Sünde offenbarlich gestraft würde, so
würde man glauben, es bleibe dem letzten Ge¬

lt Apgsch. 17, 27. 2) Ps. 14s.
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richte nichts übrig. Dagegen, wenn Gott kerne

Sünde offenbar strafte, so würde man eine gott¬

liche Vorsehung längn en. „Man muß demnach

cingestchen, daß in allen Werken Gottes, vorallen in

ihrer Gesammtheit, wie auf einem Gemählde, alle Vollkom¬

menheiten Gottes sich darstellen, wodurch das ganze Men¬

schengeschlecht zu seiner Erkenntniß, und durch diese zum wah¬

ren und vollkommenen Heil eingeladen und geleitet wird. Ob¬

wohl sie nun hier in vollem Lichte erscheinen, so erkennen

wir doch erst dann ihren Zweck, ihren Einfluß und den Werth

ihrer Erforschung, wenn wir in uns selbst schauen und erwä¬

gen, auf welche Weise der Herr sein Leben, seine Weisheit

und Kraft in uns äußere, und seine Gerechtigkeit, Güte und

Barmherzigkeit an uns übe. Denn obgleich David mit Recht

klagt, daß die Ungläubigen thörigt handeln, indem sie in

der Regierung des Menschengeschlechtes die tiefen Rathschlüs¬

se Gottes nicht beachten; so ist doch sehr wahr, was er an¬

derswo sagt, daß die bewundcrswürdige Weisheit Gottes in

dieser Hinsicbt über die Form unseres Hauptes hinausgehe.

Jedoch wir übergehen diesen Gegenstand jetzt, um ihn später¬

hin vollständiger zu vcrbandeln.

11. Aber mit welcher Klarheit auch der Herr sich und

sein unsterbliches Reich in dem Spiegel seiner Werke darstel¬

let ; wir bleiben, so groß ist miser Stumpfsinn, dennoch un¬

empfindlich gegen diese deutlichen Zeugnisse, so daß sie ohne

Spur uns vorüberflicßen. Denn, was den Bau und die

schöne Ordnung der Welt betrifft, wie mancher ist unter uns,

der, wenn er die Augen zum Himmel erhebt oder die man¬

nigfaltigen Gegenden der Erde betrachtet, seine Seele zu dem

Schöpfer wende, und nicht vielmehr, seiner vergessend, bei

den Werken verweile? Und in Betreff dessen, was täglich

außer dem Lause der Natur geschieht; der wievielste meint nicht

daß der Menschen Wesen vielmehr nach blindem Zufall

sich drehe und wälze, als von Gottes Vorsicht geleitet werde?

1) Pf. 92, 7>



Wenn wir aber je zuweilen durch eine besondere Richtung
und Ausführung solcher Ereignisse zu dem Gedanken an Gott,
gezwungen werden (wie bei allen nicht anders seyn kann), so
versinken wir doch, nach einem flüchtigen Gefühl seiner Nähe,
alsbald wieder zu den Thorheiten unsers Fleisches und schlech¬
ten Gedanken, und verkehren die reine Wahrheit Gottes durch
unsere Eitelkeit. Nnr darin sind wir verschieden, daß jeder
sich seinen eigenthümlichenIrrthum besonders erschafft, darin
aber uns völlig gleich, daß wir von dem einen wahren Gott
zu wundersamen Possen verfallen. Von dieser Krankheit wer¬
den nicht die gemeinen Stumpfsinnigen, sondern die vortreff¬
lichsten, sonst mit auserlesenem Scharfsinn begabten Kopse be¬
fallen. Wie reichlich hat hierin das ganze Volk der Philoso¬
phen seine Thorheit und Abgeschmacktheit an den Tag gelegt.
Selbst Plato — um Anderer zu geschweige«, die noch viel
sinnloser faseln. — der Religiöseste und Besonnenste von Al¬
len , schwindelt in seiner runden Kugel, lind was wird nicht
Andern begegnen, wenn die ersten, welche den Ucbrigen vor-
lenchten sollten, so irren und stolpern? Jugleichen, wo auch
die Leitung der menschlichen Dinge die Vorsehung so klar of¬
fenbart, daß man sie unmöglich vcrlaugnen kann, wird doch
nichts mehr dadurch gewonnen, als ob man annähme, alles
gehe nach einem blinden Schicksal darauf und darunter: so
stark ist unsere Neigung zum Wahn und Irrthum. Ich rede
überall von den Vorzüglichsten, nicht von den Gemeinen, de¬
ren Tollheit zur EntHeiligung göttlicher Wahrheit sich ins Un¬
geheuere versteigt. —

12. Daher der unermeßliche Schlamm von Irrthümern,
womit die ganze Welt bedeckt und erfüllt ist. Denn einem je¬
den ist sein Verstand wie ein Labyrinth, so daß man sich nicht
zu wundern braucht, wenn ein jegliches Volk in besondern
Irrthum verfiel , und fast jeder Mensch seine besondern Göt¬
ter sich machte. Denn, wie zur Unwissenheit und Verfinster¬
ung Keckheit und Muthwillc sich gesellt, schuf sich fast jeder
an Gottes statt einen Götzen oder Gespenst. Nicht anders
als wie ans einer weiten Quelle die Wasser hervorsprudeln,
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stoß aus menschlicher Einbildung eine ungeheure Menge voll
Göttern, indem ein jeder in seiner Ausschweifung bald dieses
bald jenes Gotte beilegte. Es bedarf nicht der Aufzählung
dieser Thorheiten, womit die Welt überschwemmt wurde: es
würde dessen kein Ende seyn; auch erhellet hinlänglich aus die¬
sen Verderbnissendie schändliche Verblendung des menschlichen
Geistes. Den nngelehrten, rohen Pöbel übergehe ich. Aber
welche schmähliche Verschiedenheit ist selbst unter den Philoso¬
phen , die sich vermeßen mit ihrer Weisheit bis in den Him¬
mel zu dringen? Je mehr Geist, Wissenschaft und Kunst
manche von ihnen besaßen, um so mehr wußten sie ihre Mei¬
nungen mit schönen Farben auszuschmücken; aber je näher
man sie beschaut, um so mehr erweisen sie sich als unhaltbare
Schminke. Die Stoiker glaubten sehr scharfsinnig zu sagen,
es könnten aus allen Theilen der Natur verschiedeneNamen
Gottes entnommen werden, und doch würde der eine Gott
dadurch nicht zerstückelt. Als ob wir nicht ohnehin schon ge¬
nug zum Wahn geneigt wären, und es noch einer Menge von
Göttern bedürfte, uns tiefer in Irrthum zu verflechten. Auch
die mystische Theologie der Acgypter zeigt, mit welchem Fleiß
Alle dieses betrieben haben, damit sie nicht ohne Grund zu
rasen schienen. Und beim ersten Anblick könnte vielleicht man¬
ches die Einfältigenund Gedankenlosenals wahrscheinlich täu¬
schen. Aber kein Sterblicher hat je etwas ausgcdacht, wo¬
durch die Religion nicht auf schmählige Weise entstellt worden
wäre. Und diese abweichende Verwirrung gab den Epikurä¬
ern und andern groben Religionsverächtcrn die Frechheit, je¬
des Gefühl eines Gottes von sich zu werftn. Denn da sie die
Geschicktesten über verschiedene Meinungen streiten sahen, so
entblödeten sie sich nicht, aus deren Zwistigkeiten,oder auch
aus der leichtsinnigen und abgeschmackten Lehre eines jeden,
den Schluß zu ziehen, daß der Mensch sich umsonst und thö-
rigter Weise selbst Qual bereite, indem er einen Gott ausspü¬
re, der gar nicht sey. Auch glauben sie, solches ungestraft
thun zu dürfen, weil es besser sey, kurzweg Gott zu laugnen,
als ungewisse Götter zu schaffen nnd endlose Zänkereien darü-
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ber zu erheben. Aber sie urtheilen sehr uuweise, oder vicsi
mchr sie suchen ibrc Gottlosigkeit unter dem Verwände mensch-
sicher Beschränktheitzu verstecken, wodurch Gott doch nichts
entzogen werden darf. Hingegen, wenn sie alle gestehen, daß
es nichts gebe, worüber aller Gelehrte und Ungclchrtc so ver¬
schiedener Meinung sind, so folgt daraus, daß die Seelen der
Menschen,welche in Erforschung Gottes so sehr irren, mehr
als stumpfsinnigund blind seyn müssen in den himmlischen Ge¬
heimnissen. Andere loben den Simonides, welcher, da er
von dem Tyrannen Hicro befragt wurde, was Gott sey, sich
einen Tag Bedenkzeit auöbat. Da der Tyrann ihn des fol¬
genden Tages befragte, bat er um zwei Tage, und so mehr¬
mals, wobei er jedesmal die Zahl der Tage verdoppelte.
Endlich antwortete er: Je länger ich darüber nachdenke,
desto dunkler scheint es mir. Klüglich mag er seinen Ans-
sprueh ül>er eine ihm dunkle Sache verschoben haben; doch er¬
hellet daraus, daß die Menschen in ihrer natürlichen Erkennt¬
niß nichts gewisses, nichts festes, nichts bestimmtes haben,
sondern verworrenen Begriffen hingegeben, einen unbekannten
Gott anbeten.

13. Auch ist noch zu bemerken, daß diejenigen, welche die
reine Religion verfälschen, wie nothwendig allen begegnet,
die eigener Meinung vertrauen, von dem einigen Gott sich
trennen. Sie werden zwar sich eines andern rühmen; aber
es liegt nicht viel daran, was sie vorgeben und sich bereden
mögen; da der h. Geist alle für Abtrünnige erklärt, welche
mit verfinstertem Geiste Götzen an Gottes Stelle sehen. So
sagt Paulus, die Epheser seyen ohne Gott gewesen, bis
sie ans dem Evangclio gelernt hatten, was es heiße, den
wahren Gott verehren. Und dieses ist nicht blos auf ein Volk
zu beschränken, da er anderswo im Allgemeinen behauptet,
alle Menschen seyen vereitelt worden in ihren
Gedankens nachdem ihnen in der Schöpfung der Wett
Gottes Herrlichkeitoffenbaret worden. Deßhalb beschuldig!

1) Rom. i, 2t.
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die h. Schrift, um dem einigen wahren Gott Raum zu ma¬

chen, alles was von den Heiden als Gott geachtet worden,

der Falschheit nnd Lüge, und gestatte: kein anderes göttliches

Wesen, als ans dem Berge Sion, wo eine eigenthümliche

Erkenntniß Gottes wohnte. Unstreitig scheinen zu Christi Zeit

unter den heidnischen Völkern die Samariter der wahren Er¬

kenntniß am nächsten gewesen zu seyn, und doch hören wir

aus dem Munde Christi, sie hätten nicht gewußt,

was sie anbeteten i)- woraus folgt, daß sie von eitclm

Irrthum getäuscht worden. Wenn nun die Trcfiichstcn in der

Finsterniß irrten, was soll man von dem Auswurf sagen?

Daher ist nicht zu verwundern, wenn der h. Gelst alle in

menschlicher Willkühr ersonnenen Gottesverehrnngen als ent¬

artet verwirft, weil die menschliche Meinung in den himmli¬

schen Gcheimnißen, wenn sie auch nicht immer eine Menge

von Irrthümern gebiert, doch des Irrthums Mutter ist. Und

wenn auch nichts schlimmeres hinzukommt, so ist schon das

kein geringer Fehler, auf gut Glück einen unbekannten Gott

anbeten: dessen alle diejenigen nach Christi Anssprnch sich

schuldig macheu, die nicht von dem Gesetze belehrt sind, wel¬

chen Gott man anbeten muß. Selbst die besten Gesetgcber

wollten nichts weiter, als eine ans öffentliche Zustimmung ge¬

gründete Religion. Beim Xenophon lobi Sokratcs sogar den

Ausspruch des Apollo, worin er gebietet, daß ein jeder nach

väterlicher Weise und nach der Sitte seiner Stadt

die Götter verehren solle. Von wannen aber den Sterbli¬

chen das Recht, nach eigenem zu Bedüuken bestimmen, was weit

über die Welt hinausgeht? Oder wer mag bei den Satzungen der

Vorsahren oder den BeMüssen des Volkes sich beruhigen,

um ohne Bedenken einen menschlicher Weise Überlieserlen Gott

anzunehmen? Lieber wird ein jeder nach eigenem Urtheil ver¬

fahren / als sich fremder Willkühr unterwerfen. Da es al o

ein gar zu schwaches nnd brechliches Band der Religion ist,

in Verehrung Gottes der Sitte der Stadt oder der Bestim-

1) Joh. 4, 2?.
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mung des Alterthums zu folgen, so bleibt nur übrig, daß
Gott von sich selber vom Himmel herab Zeugniß gebe.—

1ü. Also umsonst strahlen uns in dem Gebäude der Welt
so viele brennende Fackeln, die Majestät des Urhebers zu er¬
leuchten, wenn sie, bei ihren rings uns umgebenden Glänze,
an sich uns nicht auf den rechten Weg zu leiten vermögen.
Sie erwecken wohl einige Funken; aber diese werden erstickt,
ehe sie ein volles Licht geben, Deßhalb fügt der Apostel an
derselben Steile, wo er die Welt das Bild der unsicht¬
baren Dinge nennt, hinzu: nur durch den Glauben
vermerke man, daß Alles durch Gottes Wort fer¬
tig geworden sey und deutet also an, die unsichtbare
Gottheit werde zwar dargestelletdurch diese sichtbaren Dinge;
aber um sie zu erschauen, dazu fehlten uns die Augen, wenn
sie nicht durch innere Offenbarung Gottes im Glauben er¬
leuchtet würden. Auch meint Paulus da, wo er sagt, daß
Gotr ans der Welt Schöpfung ersehen würdet — nicht eine
Offenbarung, welche durch Scharfsinn der Menschen erfaßt
werden könne; vielmehr zeigt er, daß sie nicht weiter gehe,
als ihm die Entschuldigung zu benehmen. Wenn eben¬
derselbe au einem Orte sitgt, Gott sey nicht ferne zu suchen,
sintemal er in uns wohne H; so lehrt er anderswo, was es
mit solcher Nähe für Bewandtnis? habe, wenn er spricht-H:
In vorigen Zeiten ließGott dieHciden ihre eige¬
nen Wege gehen, doch hat er sich ihnen nicht nn-
bezengt gelassen, indem er sie seegnete vom Him¬
mel, ihnen Regen und fruchtbare Zeiten gab, in
die Herzen der Menschen erfüllet«: mit Speise und
Freude. Wie also auch der Herr sich uicht uubczcugt läßt,
indeiü er durch seine reiche und mannigfalstge Güte die Men¬
schen zu seiner Erkenntniß freundlich einladet: so boren sie
dennoch nicht ans, ihren Wegen, d. i. ihren verderblichen
Irrthümern zu folgen. —

12. Obgleich uns nun die natürliche Fähigkeit fehlt, um

1) Hebe. 11, 3. 2) Rom. 1, 19. 3) Apgsch. 17, 27. 4)ApKsch. 14,16.
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zu einer reinen und klaren Gottcserkenntuiß zu gelängen; so
ist nns doch alle Entschuldigung abgeschnitten,weil der Feh¬
ler solches Stumpfsinnes in uns selbst liegt. Wir können
nicht Unwissenheitvorschützen, ohne daß selbst unser Gewissen
nns der Trägheit und der Undankbarkeit zeihe. Das wäre
wahrlich eine seine Entschuldigung, wenn der Mensch behaup¬
ten wollte, es fehlten il m die Ohren , eine Wahrheit zu ver¬
nehmen, welche zu verkünden den stummen Creaturen mehr
als hell-tönende Stimmen verliehen sind; wenn er vorwett--
den wollte, er könne mit seinen Augen nicht sehen, was oh¬
ne Augen die Creaturen zeigen; wenn er sich mit der Schwä¬
che seines Geistes entschuldige»wollte/ wo alle vernunftlose
Geschöpfe lehren. Also können wir ans keine Weise entschul¬
digen , daß wir irre und schweifend das Ziel verfehlen , da
alle Dinge uns den rechten Weg zeigen. Indeß, wie sehr es
auch dem Menschen als Verschuldung anzurechnen ist, daß er
den Samen der Götteserkeusttuiß, der aus dem wundervollen
Werke der Nätur ihm zufließt, bald zerstört, so daß er zu kei¬
ner guten und reinen Frucht gelangt;' so ist demnach wahr
und gewiß, daß wir durch das bloße einfache Zeugniß, wel¬
ches die Creaturen der Ehre Gottes auf herrliche Weise dar¬
bringest, keineswegs hinlänglich unterrichtet werben- Denn
sobald wir ans Betrachtung der Welt einigermaßenein Ge¬
fühl der Gottheit erlangt haben, verlassest wir best wahren
Gott und errichten statt seiner die Traume nud Gespenster
unsers Gehirns, und leiten das Lob der Gerechtigkeit, Weis¬
heit, Güte und Mächt von der Quelle ab hie und dahin.
Seine täglichen Thaten ferster verdunkeln und verkehren wir
allo durch unrichtige Schätzung, baß wie jenen ihren Glanz,
dem Urheber aber die schuldige Ehre rauben- --a

Calvins Inst. jr. Bd,.
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